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Für den

Nordland Kammerchor



Prolog

November 2000

Die Scheibenwischer rasen wie zwei entfesselte Derwische hin

und her, schaffen aber immer nur für Sekundenbruchteile

klare Sicht. Sturzflutartig donnert der Regen auf das Dach des

Jaguars. Nichts anderes ist in der edlen Leder- und

Wurzelholzwelt des Innenraums zu hören als unaufhörliches

dumpfes Dröhnen – vielfach lauter noch als beim Durchfahren

einer Waschanlage.

Der etwa sechzigjährige Mann am Steuer ist immer noch von

Kopf bis Fuß durchnässt. Sein volles eisgraues Haar hängt ihm

in Strähnen in die Stirn. Die Heizungsdüsen des Luxuswagens

blasen warme Luft in sein Gesicht und auf die klamme

Kleidung, während ihm ein Schauer nach dem anderen heftig

durch den Leib fährt.

Der dumpfe Druck in seiner Brust irritiert ihn. Eben, als er

auf der Lichtung im Wald wieder in den Wagen gestiegen ist,

hat er ihn plötzlich gespürt.

Unwillig stößt er ein Zischen aus, löst seine linke Hand vom

Lenkrad, schüttelt sie und lässt die Schulter kreisen. Das taube

Gefühl im Oberarm will nicht weichen. Ganz leicht, wie von



vielen winzigen Nadeln gestochen, prickelt die Haut unter

seinem Hemd. Verkrampft hockt er auf dem cremefarbenen

Ledersitz, rutscht ein Stück näher nach vorn, als könnte er

mehr von der Straße erkennen, wenn er ein paar Zentimeter

dichter an der Scheibe säße. Immer langsamer wird er, kann

dennoch im Scheinwerferlicht durch die Wasserfluten kaum

noch den Straßenrand erkennen.

Vor einer halben Stunde, gerade als er aus dem Waldweg

heraus auf die Landstraße fuhr, ist der merkwürdige Druck

unvermittelt stärker geworden. Nicht schmerzhaft, aber

spürbar.

Mehr verwundert als verängstigt hat der Grauhaarige in sich

hineingelauscht. Schwäche ist ihm zuwider, körperliche ebenso

wie charakterliche. Dennoch hat ihn eine unbekannte

Beklommenheit überfallen, eine diffuse Angst sogar.

Genau in diesem Moment haben sich die Schleusen geöffnet.

Schon zuvor hat es geregnet – den ganzen Tag ohne Pause.

Sonst wäre er dort im Wald nicht so nass geworden. Aber was

mittlerweile aus dem Himmel stürzt, lässt ihn an das biblische

Märchen von der Sintflut denken.

Ihm ist das schlechte Wetter gar nicht so unrecht gewesen, als

er – die Tragetasche auf dem Rücksitz festgeschnallt und unter

einer leichten Decke verborgen – zu seinem Ziel fuhr. Was er zu

tun hatte, duldete keine Zeugen. Daher auch die sorgfältige

Wahl des abgelegenen Treffpunkts. Und der Dauerregen hatte

das Seine dazu getan, dass kein Jäger oder irgendwelche



abenteuerlustigen Nachtwanderer sich dorthin verirrten. Was

angesichts der späten Stunde sowieso kaum denkbar gewesen

wäre.

Er ist zufrieden. Niemand hat das beobachtet, was an jener

Weggabelung passierte. Außer ihm selbst weiß nur die Frau von

diesem Handel, die sich in den letzten zwei Monaten um die

Schwangere gekümmert und ihr gestern bei der Geburt

beigestanden hat. Und die für ihr Schweigen fürstlich entlohnt

worden war – wie auch der schweigsame Mann mit dem

rötlichen Vollbart, der vor ein paar Minuten eine Menge Geld in

einer Plastiktüte und die Tragetasche mit dem ruhiggestellten

Kind an sich genommen hat. Beides fest in seinen Händen, ist

der Bärtige dann ohne ein weiteres Wort zwischen den nassen

Baumstämmen im Dunkel verschwunden.

Tief atmet der Grauhaarige jetzt durch, blickt konzentriert

durch die Windschutzscheibe. Der Druck in seiner Brust ist

schwächer geworden, kaum noch zu spüren.

Na also. Wahrscheinlich nichts als die Anspannung.

Und auch der Regen scheint ein wenig nachzulassen. Ein

rascher Blick auf den Tacho: siebzig Stundenkilometer.

Niemand ist zu dieser Stunde auf der Landstraße unterwegs.

Ein wenig schneller könnte er also schon fahren, denkt er, und

beschleunigt. Nicht allzu stark, denn auf der nassen, kurvigen

Straße könnte er immer noch die Kontrolle über den neuen

Wagen verlieren. Undenkbar.



Erst letzten Monat hat er den weinroten XJ 4.0 Sovereign

bekommen, und das herrliche Auto ist sein ganzer Stolz.

Natürlich hat er immer schon feine Wagen gefahren. Aber

dieser ist die Krönung. Zumindest, wenn man aus Gründen der

Contenance darauf verzichtet, sich in einem Rolls Royce

fortzubewegen. Das könnte er sich problemlos leisten –

finanziell. Aber nicht gesellschaftlich. Da ist ein Hauch

Understatement sehr viel angemessener.

Langsam wird sein Haar trocken, spürt er, als er sich eine

Strähne aus der Stirn wischt. Er schaut auf den

Tageskilometerzähler: Die ersten vierzig der immerhin über

dreihundert Kilometer seines Rückwegs hat er schon geschafft.

Etwa gegen fünf Uhr morgens wird er zu Hause ankommen,

schätzt er. Noch viereinhalb Stunden Fahrt also.

Eine lange, einsame Reise durch die Nacht, aber was macht

das schon? Danach wird die leidige Angelegenheit endgültig

erledigt und vergessen sein.

Die Lösung dieses Problems hat präzise Planung und einige

Diskretion gefordert. Und viel Geld. Nicht eine Minute lang

jedoch hat der Grauhaarige in all den Monaten Gefühle für das

Kind empfunden – familiäre gar.

Absurder Gedanke! Es war nichts weiter als eine Bedrohung

für die Familie. Und die musste beseitigt werden, bevor

größeres Unheil entstand.

Seine Aufgabe. Wer sonst hätte sie übernehmen können?



Seine Tochter wird bald darüber hinwegkommen. Noch

leistet sie sich hysterische Anfälle – zu jung, um die großen

Zusammenhänge zu erkennen. Und die ehernen

Verpflichtungen zu akzeptieren, die Menschen wie sie haben.

Jetzt eine Zigarette!

Er tastet mit der rechten Hand auf dem Beifahrersitz herum.

Dort liegt irgendwo das goldene Zigarettenetui. Ein Erbstück

seines Großvaters.

Plötzlich fährt ein stechender Schmerz in seine Brust, als

würde ein scharfes Messer mit wütender Kraft hineingestoßen,

und der Mund des Grauhaarigen formt sich zum Schrei.

Doch kein Laut kommt ihm mehr über die Lippen.

Alles um ihn herum scheint für Sekundenbruchteile in

gleißendem Licht zu erstrahlen, und direkt danach umfängt ihn

nachtschwarze Dunkelheit.

Der Wagen kommt von der Straße ab und gerät mit dem

rechten Vorderrad auf das weiche Bankett. Das Heck schleudert

herum, und das tonnenschwere Fahrzeug fliegt sekundenlang

durch die Luft, bevor es jenseits der Böschung auf einem Acker

aufprallt und sich überschlägt.
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»Eine Katastrophe! Wenn Susanna nicht sofort hier erscheint,

müssen wir die Generalprobe absagen! Wo steckt sie bloß?«

Wie oft Siegfried Sagebiehl, Chorleiter des Kammerchors

canticum novum, diese Frage seinen Sängerinnen und Sängern

schon gestellt hatte, hätte niemand von ihnen sagen können.

Ziemlich oft jedenfalls – und mit stetig wachsender Erregung.

Mittlerweile hatte seine Stimme einen panischen Unterton

angenommen, und dicke Schweißperlen glänzten auf seiner

hohen Stirn.

Bereits vor einer halben Stunde hatten sie das Einsingen

beendet. Sagebiehl war nichts anderes übrig geblieben, als

ohne seine Solistin damit zu beginnen – »wir fangen schon mal

an, sie muss ja jeden Augenblick kommen« –, denn nebenan im

Saal sammelte sich bereits die kleine Besetzung des Südjütland

Symphonieorchesters.

»Jana, Sie haben vorhin gesagt, dass Sie mit ihr verabredet

waren, nicht wahr?«

»Das stimmt«, gab die Sopranistin zurück, schnäuzte sich und

krächzte: »Wir wollten uns um dreizehn Uhr im Bistro Grand

Mère in der Sønder Havnegade  treffen, um eine Kleinigkeit zu

essen.«

https://de.restaurantguru.com/Sonder-Havnegade-Sonderborg-Sonderborg


Sagebiehl sah auf seine Uhr. »Das war ja schon vor vier

Stunden! Mein Gott, da müsste sie inzwischen längst

aufgetaucht sein, wenn sie sich bloß verspätet hätte.«

Jana Hellmann hob ratlos die Hände. »Ist sie aber nicht.«

»Du wolltest mit Susanna essen gehen?«, kam es mit einem

spöttischen Unterton von dem jungen Rolf Schüssler aus dem

Tenor. »Dann habt ihr euch also wieder vertragen?«

»Was soll das denn heißen?«, fuhr Jana auf.

»Na, ihr beide seid ja nicht gerade die besten Freundinnen.

Ich wundere mich eben.«

Aus dem Bass ertönte Jochen Kramers sonore Falstaff-

Stimme: »Hör auf zu stänkern, Rolf! Wir haben im Augenblick

andere Sorgen.«

»Genau!«, rief Jana. »Was geht es dich eigentlich an, was ich

mache?«

»Beruhige dich, war nicht böse gemeint.«

»Das Treffen war Susannas Idee«, erwiderte die Sopranistin

aufgebracht. »Sie sagte, wir sollten mal miteinander reden.

Keine Ahnung, was sie wirklich wollte. Jedenfalls ist sie nicht

erschienen. Fast eine Stunde habe ich auf die gnädige Frau

gewartet und immer wieder versucht, sie auf ihrem Handy zu

erreichen. Erst bin ich nur auf ihrer Mailbox gelandet, und

später hat sie das Gerät anscheinend ausgeschaltet.« Sie zuckte

mit den Schultern und murmelte. »Eine Frechheit ist das.«

Sagebiehl rang die Hände und blickte in die Runde. »Kann

sich das irgendjemand erklären? Warum wollte sie überhaupt



allein nach Sonderburg fahren? Es war doch geplant, dass

Fahrgemeinschaften gebildet werden.«

»Das hat ja auch prima geklappt«, sagte eine Frau aus dem

Alt. »Wir sind mit wenigen Autos hergekommen. Nur lebt

Susanna eben nicht in Flensburg und Umgebung.

Fahrgemeinschaften sind schwierig, wenn man so weit weg

wohnt. Sie fährt eigentlich immer allein, soviel ich weiß.«

»Was sollen wir denn jetzt …« Mit einer hilflosen Geste brach

der Chorleiter ab. »Geht sie denn immer noch nicht ans

Telefon?«

»Wir versuchen es fortwährend«, sagte Lena Haber, die erste

Vorsitzende des Chors. »Aber ihr Handy ist ausgeschaltet. Auch

die WhatsApp-Nachrichten gehen nicht durch.«

»Hat denn schon jemand bei ihr zu Hause angerufen?«, fragte

Sagebiehl.

»Natürlich«, meldete sich Jana Hellmann wieder und

schniefte ausgiebig. »Als sie nicht ins Bistro kam und ich sie auf

dem Handy nicht erreichen konnte, habe ich auf dem Gut

angerufen. Die Haushälterin ging ans Telefon und sagte,

Susanna habe ihr am Morgen gesagt, sie müsse zu einer

Chorprobe nach Dänemark und sei dann etwa um elf Uhr

weggefahren.«

Lena Haber wandte sich an den Chorleiter: »Wir verstehen ja

deine Besorgnis, Siegfried. Wir alle sind besorgt, aber ich

fürchte, wir können im Moment nicht mehr tun.«



Resigniert senkte Sagebiehl den Kopf. »Eine Schande ist das«,

sagte er leise. »Wir stehen vor der wichtigsten Generalprobe,

die der Chor jemals hatte, und die Solistin fehlt. Ich fasse es

einfach nicht!«

Vier Jahre hatte es ihn, der im Hauptberuf Professor für

Musik an der Europa-Universität in Flensburg war, gekostet,

das weltweit auftretende Sønderjyllands Symfoniorkester, das

hier im Alsion seit dessen Einweihung im Jahr 2007 seine

Heimat hatte, für ein Projekt zu gewinnen. Erst mithilfe des

dänischen Konsuls in Flensburg war es ihm schließlich

gelungen, den ebenso vielbeschäftigten wie anspruchsvollen

Orchesterchef für canticum novum zu interessieren. Und zwar

so erfolgreich, dass bald darauf der Zweite Konzertmeister der

bekannten Musiker ein Weihnachtskonzert des Kammerchors

im Dom zu Meldorf besucht hatte. Gleich nach der Aufführung

zeigte sich der Mann sehr beeindruckt und sprach Sagebiehl

noch in der Kirche seine Anerkennung aus.

Schon eine Woche später bekam der Chorleiter eine Mail aus

Dänemark. Er möge gern einmal einen Programmvorschlag für

ein geistliches Konzert mit dem kleinen Ensemble seines

Orchesters im Alsion in Sonderburg machen, schrieb der Chef

der berühmten Symphoniker höchstpersönlich.

Sagebiehl platzte fast vor Stolz über die Wertschätzung.

Dennoch war ihm bewusst, dass dieses Projekt für canticum

novum, einem Chor, der aus – wenngleich gesanglich

ausgebildeten – Laien bestand, eine Herausforderung werden



würde. Zumal der Konzertsaal des Alsion einer der akustisch

besten in ganz Nordeuropa war.

Der Chor war bekannt für sein breites Repertoire, das von

Klassik bis Pop reichte, und längst nicht alle waren von dem

Gedanken begeistert, nun monatelang nur geistliche Chorsätze

einzuüben. Aber die Chance, an einer solchen Stätte zusammen

mit einem Weltklasseorchester aufzutreten, wollte sich

natürlich niemand entgehen lassen. Nach intensiven

Diskussionen einigte man sich schließlich auf ein Programm,

das aus zwei Teilen bestand, dem Requiem in C von Charles

Gounod und dem von Felix Mendelssohn Bartholdy vertonten

42. Psalm. Dass dieser Psalm ausgerechnet Wie der Hirsch

schreit hieß, löste nicht nur deshalb unter den Chormitgliedern

anhaltende Heiterkeit aus, weil einer der Tenöre Hansjörg

Hirsch hieß, sondern auch, weil kaum jemand den gestelzten

Bibeltexten aus längst vergangener Zeit etwas abgewinnen

konnte. Für die Ohren moderner Menschen war dies eine allzu

exaltierte Sprache. Das gelegentliche Feixen über den

»schreienden Hirschen«, das »Wallen mit dem Haufen« und

andere befremdliche Textstellen fand jedoch ein schnelles Ende

unter den intensiven Proben und den hohen Anforderungen,

die der Chorleiter dabei stellte. Beide Werke waren

anspruchsvoll, und Sagebiehl machte allen unermüdlich

bewusst, dass der Chor vor seiner bisher wichtigsten Aufgabe

stehe.

Und jetzt das!



Ein Desaster: Die wichtigste Sopranistin fehlte bei der

Generalprobe, und niemand wusste, wo sie war. Nicht nur dem

Chorleiter stand inzwischen die blanke Panik ins Gesicht

geschrieben. Alle waren unruhig geworden, warfen immer

wieder verzweifelte Blicke zur Tür des Probenraumes.

Sie hatten bewusst zwei Stücke mit Solopartien für das

Konzert gewählt, denn bei canticum novum gab es in jeder

Stimme ein bis zwei Sängerinnen und Sänger, die diese Aufgabe

meistern konnten. Der strahlende Stern des Chores aber war

die Sopranistin Susanna von Hohenmarschen-Klamroth, eine

Siebenunddreißigjährige mit langjähriger klassischer

Gesangsausbildung.

»Wir müssen sofort eine Entscheidung treffen. Ich habe das

Orchester vorhin um eine halbe Stunde Zeitaufschub gebeten,

aber noch länger dürfen wir die Musiker auf keinen Fall warten

lassen«, sagte Sagebiehl. Er sah Jana Hellmann in ihre geröteten

Augen. »Jana, bitte! Wir brauchen Sie jetzt. Meinen Sie, Sie

können Susannas Part übernehmen – selbstverständlich nur für

diese Probe? Sie haben das doch drauf!«

»Unmöglich!«, protestierte die Angesprochene. »Ich kriege ja

kaum einen Ton heraus. Bin sowieso nur hergekommen, weil

ich mit Susanna den Termin ausgemacht hatte. Und

selbstverständlich wollte ich bei der Probe mit Orchester

anwesend sein, um zu wissen, worauf wir bei der Aufführung

zu achten haben. Eigentlich gehöre ich ins Bett.«



»Ja, Sie haben natürlich recht«, erwiderte Sagebiehl

verzweifelt und knetete wieder seine Hände. Tief sog er die

aufgeheizte Luft in seine Lungen und wischte sich fahrig über

die Stirn. »Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als mit dem

Orchester zu sprechen. Die Aufschubfrist ist eh schon

abgelaufen. Mal sehen, ob ich den Probenbeginn noch einmal

verschieben kann, so peinlich das für uns ist. Vielleicht kommt

sie ja doch noch, obwohl …« Er ließ den Satz unvollendet,

atmete tief durch, straffte sich und ging mit schweren Schritten

zur Tür.

 

Susanna von Hohenmarschen-Klamroth kam auch später nicht,

und die Generalprobe musste abgesagt werden.

Bis zum Konzertabend waren es nur noch drei Tage. Für das

freundliche Angebot der Dänen, bis dahin einen Ersatz für die

Solosopranistin aufzutreiben, bedankte sich Sagebiehl höflich,

doch musste zunächst geklärt werden, was mit Susanna

geschehen war. Man konnte ja nicht einfach so tun, als bliebe

sie dauerhaft verschwunden.

Was mochte da geschehen sein? Wieder und wieder

erörterten die Chormitglieder diese Frage und fanden keine

plausible Erklärung. Susanna war immer die Zuverlässigkeit in

Person gewesen. Niemand konnte sich vorstellen, dass sie

leichtfertig die Probe verpasst hätte.



Doch wer oder was hatte sie aufgehalten? War ihr gar etwas

zugestoßen?

Lange noch saßen sie im Alsion zusammen, versuchten

wiederholt, die Vermisste auf ihrem Handy zu erreichen und

riefen bei ihr zu Hause an – vergeblich. Allmählich dämmerte

ihnen, dass etwas Schlimmes passiert sein musste.

Was konnte man tun? Schon nach so kurzer Zeit eine

Vermisstenmeldung abgeben? Würde die Polizei die überhaupt

aufnehmen?

Schließlich beschloss man, zwei Sänger, die fließend Dänisch

sprachen, zur Polizei zu schicken, um den Vorfall wenigstens zu

melden. Bedrückt machte sich der Rest des Chores auf den Weg

nach Hause.

Auch Siegfried Sagebiehl fuhr grübelnd zurück nach

Flensburg. So sehr er sich auch mühte, er fand keine harmlose

Erklärung für Susannas rätselhaftes Verschwinden. Von

dunklen Ahnungen getrieben, rief auch er bei Familie von

Hohenmarschen-Klamroth an, doch die Haushälterin sagte stets

dasselbe: Susanna sei um etwa zehn Uhr weggefahren und

bisher nicht wieder aufgetaucht. Und als er Susannas Ehemann

sprechen wollte, erfuhr er, dass der vermutlich erst spät am

Abend aus seinem Büro in Hamburg zurückkehren werde.

Sagebiehl ließ sich die Hamburger Telefonnummer geben.

Eine Mitarbeiterin sagte ihm, Jens Klamroth, ein international

bekannter Architekt, sei geschäftlich unterwegs, und schlug



ihm vor, es auf dessen Handy zu versuchen. Aber auch unter

seiner Mobilfunknummer war Klamroth nicht erreichbar.

Sagebiehl hinterließ eine Rückrufbitte auf der Mailbox und

verbrachte dann einen unruhigen Abend in seinem

Fernsehsessel, fiel immer wieder kurz in Schlaf, aus dem er

ständig hochschreckte.

Als die Zeiger seiner Wohnzimmeruhr auf Mitternacht

zugingen, klingelte doch noch das Telefon, und Susannas

Ehemann meldete sich.

Seine Frau sei immer noch nicht zu Hause, sagte Klamroth,

und hörte sich bestürzt an, was der Chorleiter ihm zu sagen

hatte.

»Ich bin erst vor einer halben Stunde nach Hause gekommen

und habe mich gewundert, dass meine Frau noch nicht da ist«,

sagte er. »Aber Sorgen habe ich mir keine gemacht, denn ihr

sitzt ja oft noch länger zusammen nach den Chorproben. Erst

als Line, unsere Haushälterin, mir von den vielen Anrufen

erzählt hat, und dass Susanna angeblich vermisst wird, bin ich

unruhig geworden. Bitte sagen Sie mir, was Sie wissen.«

»Nichts weiß ich, leider«, erwiderte Sagebiehl

niedergeschlagen. »Ihre Haushälterin hat Susanna angeblich

um zehn Uhr zu Hause wegfahren sehen, und seither scheint

sie wie vom Erdboden verschluckt.« Sie sei vor der Probe mit

einer anderen Sängerin in einem Sonderburger Bistro

verabredet gewesen, fuhr er fort, aber dort nicht aufgetaucht.

»Und auch später nicht. Deshalb haben wir die Chorprobe



abgesagt, dann die örtliche Polizei in Kenntnis gesetzt und eine

Beschreibung Ihrer Frau hinterlassen. Mehr kann ich Ihnen

auch nicht sagen.«

»Um Himmels willen, wie ist so etwas denn möglich?«

Klamroths Stimme hatte einen schrillen Klang angenommen.

»Das ist einfach irre! Haben Sie eine Erklärung dafür?«

Die hatte Sagebiehl natürlich nicht. »Tut mir leid, Herr

Klamroth, ich habe keine Ahnung, was man im Moment in

dieser Sache noch unternehmen könnte.«

»Die Polizei müsste eigentlich ihr Handy orten können,

oder?«

»Davon verstehe ich nichts«, sagte Sagebiehl bedauernd.

»Soviel ich weiß, war Susannas Mobiltelefon die ganze Zeit

über ausgeschaltet. Jedenfalls haben das die Chormitglieder

gesagt, die versucht haben, sie zu erreichen. Aber vielleicht hat

die Polizei ja trotzdem Möglichkeiten …«

»Ich rufe die sofort an. Die deutsche Polizei muss sowieso

erfahren, dass Susanna vermisst wird«, erwiderte Klamroth,

verabschiedete sich knapp und legte auf.

Minutenlang noch saß Sagebiehl still in seinem Sessel. Dann

raffte er sich auf und ging, von verstörenden Gedanken

verfolgt, zu Bett.

Aus dem Traum vom größten Auftritt des Kammerchors

canticum novum war ein Albtraum geworden.
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Am Anleger standen ein paar Einheimische, aber vor allem

sommerlich bunt gekleidete Urlauber, und warteten darauf,

dass der Kutter anlegte. Dreimal in der Woche wurde hier,

direkt vor der eindrucksvollen Kulisse des Sonderburger

Schlosses, fangfrischer Fisch direkt vom Schiff verkauft. Einer

der letzten Berufsfischer der Stadt, der rund um die Insel Alsen

seine Fanggründe hatte, machte hier vor allem in der Ferienzeit

hervorragende Geschäfte.

Auch Familie Gabbert – Mutter, Vater und zwei Jungen – aus

Freiberg in Sachsen stand erwartungsvoll am Steg und schaute

über das in der spätsommerlichen Nachmittagssonne

funkelnde Wasser des Alsensunds, auf dem das hellblaue

dänische Fischerboot gerade herannahte.

Die Eltern freuten sich, hatten schon den ganzen Tag davon

geschwärmt, hier meeresfrische Schollen kaufen zu können,

um sie danach in der kleinen Campingküche im Vorzelt vor

ihrem Wohnwagen zu filetieren und, mit Kräuterbutter und

einer Scheibe Zitrone in Alufolie gewickelt, auf den Grill zu

legen. Dazu sollte es Mutter Mandys kulinarische Spezialität

geben, ihren sächsischen Kartoffelsalat mit Zwiebeln, Dill und

natürlich fein gehackten sauren Spreewaldgurken. Sie hatte



eine große Schüssel davon bereits gestern zubereitet und in die

Kühlung gestellt.

Seit fast zehn Tagen schon genossen sie ihre Ferien auf dem

Campingplatz in Sønderby am Strand von Kegnæs, nur ein paar

Kilometer von Sonderburg entfernt. Heute hatte ein Ausflug auf

dem Programm gestanden – Kultur inklusive. Eben war die

Führung durch das Museum des Schlosses, dem Stammsitz des

Hauses Schleswig-Holstein-Sonderburg, zu Ende gegangen, an

der die beiden Jungen allerdings nicht viel Gutes hatten finden

können. Während des für sie quälend langen Rundgangs durch

das uralte Gemäuer war ihr Quengeln immer lauter geworden.

Wie befreit waren sie nach zwei Stunden endlich aus dem

Portal heraus und den Weg zum Wasser hinunter gerannt und

stellten gerade aufgeregte Mutmaßungen darüber an, ob sich

wohl unter dem Fang auch ein weißer Hai befände.

»Nu her doch mol zu, wennsch da was sog: Haie gibt’s ni in da

Ostsee«, sächselte Leon, der ältere der beiden, zum

wiederholten Mal mit großer Überzeugung, konnte aber seinen

Bruder nicht umstimmen.

»Du host doch geene Ahnung«, erklärte Justin ernsthaft. »S’

Wosser uff da Weld is iberall verbunden, des sogsch da! Un

däswägn genn de Fische hinschwimm, wo se wolln!«

Der Ältere jedoch hatte unvermittelt das Interesse an diesem

tief schürfenden Diskurs verloren. Ihm fiel auf, dass der

Fischkutter etwa zwanzig Meter entfernt vom Steg aufgestoppt

hatte. Nun dümpelte er im Wasser, nur leicht bewegt von den



kleinen Wellen rundum, und laute Rufe erschollen an Deck.

Zwei Männer in orangefarbenen Arbeitsanzügen traten an die

Reling und schauten hinunter.

Leon kniff die Augen zusammen, konnte aber zunächst nicht

genau erkennen, was die Aufmerksamkeit der Fischer erregt

hatte. Ein großer, länglicher Gegenstand, grün in der Mitte und

mit einem hellen Büschel am einen Ende. Mehr war nicht

auszumachen.

Schließlich holte einer der Männer eine lange Stange mit

einem Haken und stocherte damit nach dem seltsamen Objekt

an der Bordwand, konnte aber offenbar nichts finden, woran er

die Stange festhaken konnte.

»Eine Frau!«, rief plötzlich jemand aus der Menge der

Wartenden. »Da schwimmt eine Frau, ich seh’s ganz deutlich.«

Wie auf Kommando drehten sich alle zu dem rotgesichtigen

Mann um, der ein Fernglas vor den Augen hatte. Eine junge

Frau zog ihr Smartphone hervor und begann, die Szene

draußen auf dem Wasser zu filmen. Hektisch taten es ihr

andere Umstehende gleich.

»Was sagen Sie da?«, rief Mandy Gabbert fassungslos.

»Der spinnt doch«, murmelte ihr Mann. »Der hat se ni alle.«

»Eine Leiche, ganz klar. Die haben eine Wasserleiche

gefunden!«, rief der Mann und setzte sein Glas ab. »Und da

kommt auch schon die Polizei!« Er wies in Richtung des

Stadthafens. Von dort näherte sich in rasender Fahrt und mit

hoher Bugwelle ein graues Boot mit Blaulicht.



Zum Ärger der Gaffer legte sich das Polizeiboot, kaum dass es

herangekommen war, zwischen sie und das Fischerboot. Was

dann geschah, war von Land aus nicht mehr zu erkennen,

dauerte aber nur wenige Minuten. Schließlich jagte das

schnittige kleine Schiff wieder davon, der Fischkutter stieß eine

ölige Qualmwolke aus seinem Auspuff aus, fuhr einen großen

Bogen und legte am Steg an.

Während einer der beiden Fischer die Kisten mit dem Fang

zum Verkauf bereitstellte, wechselte sein Kollege ein paar

Worte mit Landsleuten, die vorn standen. Im Nu sprach sich

unter den Wartenden herum, dass die Polizei die Leiche einer

blonden Frau in grünem Kleid an Bord genommen hatte und

nun an Land brachte.

»Dassse blond is uff ’n Gopp, habsch glei gesähn, wo se noch

im Wossr log!«

»Und isch, dasse ä grienes Gleid anhodde!«

Die beiden Jungen aus Sachsen bebten vor wohligem

Schaudern. Eine Wasserleiche und ein Polizeieinsatz mit

Blaulicht – direkt vor ihren Augen!

Nie hätten sie für möglich gehalten, dass dieser Tag, der so

langweilig begonnen hatte, ihnen noch eine derartige Sensation

bescheren würde.

 



»Habt ihr einen Ausweis bei ihr gefunden?«, fragte

Politikommissær Jacobsen von der Kripo in Sonderburg die

beiden Kollegen, die die Leiche hergebracht hatten.

»Nein, Arne, gar nichts, was uns weiterhelfen könnte. Ihr

Sommerkleid hat keine Taschen. Aber immerhin trägt sie einen

Ehering. Vielleicht ist eine Gravur drin, und wir kommen damit

an ihre Identität. Wird bestimmt nicht ganz einfach werden.«

Jacobsen nickte und sah auf die Leiche der schlanken, etwa

eins siebzig großen Frau, die jetzt vor ihm auf einem

Metalltisch im Untergeschoss des Krankenhauses in der

Innenstadt von Sonderburg unweit des Hafens lag.

Ein unerfreulicher Anblick.

Er hatte in seiner Zeit als Polizist erst zwei oder drei Tote

gesehen, die aus dem Wasser gezogen worden waren, erkannte

jedoch sofort die typische Waschhaut und das Fettwachs, das

den Körper aufgedunsen aussehen ließ. Soweit sich Jacobsen

erinnerte, kamen Wasserleichen frühestens nach etwa einer

Woche wieder an die Oberfläche – je nach Wassertemperatur.

So lange brauchte der Verwesungsprozess mindestens, um ein

allmähliches Aufschwimmen auszulösen. Die Frau war

vermutlich also bereits seit über einer Woche tot.

Er biss sich auf die Lippe. Für solch eine Festlegung wusste er

eigentlich viel zu wenig. Sie könnte ja auch schon längere Zeit

tot gewesen sein und die Verwesung bereits eingesetzt haben,

bevor sie in Wasser geworfen wurde.



Keine Spekulationen, warte erst einmal ab, was die

Obduktion ergeben wird, mahnte er sich. Dass der Frau die

Kehle durchgeschnitten worden war, konnte allerdings jeder

erkennen, auch wenn er kein forensischer Pathologe war.

Er trat einen Schritt näher an die Leiche heran.

Ihr Alter ließ sich nur schwer schätzen, dafür war der

Verwesungsprozess zu weit fortgeschritten. Das volle blonde

Haar und die sportliche Figur ließen aber vermuten, dass es

sich hier um eine relativ junge Frau handelte. So zwischen

dreißig und vierzig, mutmaßte der Polizeikommissar.

Das flaschengrüne, dezent geblümte Sommerkleid war zwar

durchnässt, teilweise von Algen bedeckt und mit allerlei

Schlamm- und Schmutzresten besudelt, ansonsten jedoch

unversehrt.

Die Beine waren nackt; Schuhe oder Strümpfe gab es nicht.

An den Hacken der Füße entdeckte Jacobsen Abschürfungen,

die aussahen, als wäre der Körper über rauen Untergrund

geschleift worden.

Widerwillig warf er noch einen Blick auf den Kopf. Schon

zuvor hatte er gesehen, dass die Augenhöhlen leer waren.

Während die tote Frau im Meer getrieben war, hatten sich wohl

die Fische über ihre Augen hergemacht. Oder später, als sie an

die Oberfläche gekommen war, die Möwen.

Am Hals gab es einen tiefen Schnitt, der fast von einem Ohr

bis zum anderen reichte. Alles Blut war längst ausgewaschen,

sodass sich keine Verkrustungen zeigten. Die Wunde klaffte


